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Für meine Oma Elsa,


die mich auf den Geschmack von Rahmkuchen


gebracht hat, der, wenn nicht gerade Bauernmarkt war,


auch mal auf dem alten Ölofen in der Küche gebacken


wurd.









Liebe Lesenden,


dieser Regionalkrimi spielt in einem kleinen Ort.


Um die Gerüchteküche möglichst kalt zu lassen, weise ich darauf hin, dass die nachfolgenden Personen und Handlungen frei erfunden sind. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und unbeabsichtigt.


Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung.
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Prolog


Vorsichtig befreite er die kleine Figur einer Offenburger Hexe aus der Schutzfolie. Er betrachtete sie mit einem Lächeln, bevor er sie in die Glasvitrine neben dem aus Pappmaché gefertigten Modell des Hexensteins stellte. Er hatte Wochen gebraucht, um die Nachbildung so realistisch wie möglich zu bauen. Immer wieder war er zu der originalen Felsformation aus Oberkircher Granit gewandert, um Fotos zu machen und sich inspirieren zu lassen. Hoffentlich wussten die Besucher diese Anstrengungen zu würdigen. Er zupfte noch einmal am Moos neben der rotweißen Zeichnung einer Hexe herum. So sah es besser aus. Er wollte, dass alles perfekt war. Sie hatten so lange darauf hingearbeitet und morgen war es endlich so weit. Morgen würde er die Sonderausstellung „Hexen in Offenburg“ eröffnen können. Ein Überblick von den armen, verfolgten Frauen aus dem Mittelalter bis hin zur Märchen- und Sagenfigur. Dabei fand die Hexenverfolgung rund um Offenburg gar nicht im Mittelalter, sondern in den Jahren 1586–1611 und 1627–1631 statt, also in der Neuzeit. Er rieb sich seinen Nacken. Draußen war es schon dunkel. Hoffentlich zog das Angebot eine Menge Besucher ins Schulmuseum. Er hatte zwar ein Team hinter sich, das ihm bei den Bauarbeiten, beim Abholen der Exponate und den Vorbereitungen geholfen hatte, aber die Idee zu der Sonderausstellung hatte seine Frau gehabt. Seine Lene. Unermüdlich hatte sie in der Zeit zwischen den Chemotherapien recherchiert, sich um Sponsoren gekümmert und Leihgaben aufgetrieben. Leider hat das den Krebs nicht beeindruckt. Schleichend hatte er sich im ganzen Körper breitgemacht und sie hatte den Kampf verloren. Er schloss kurz die Augen. Dann drehte er sich zu der Vitrine, in der das spannendste Exponat untergebracht war. Die gläserne Auslage stand mitten im Raum und wurde von zwei Strahlern beleuchtet. Auf dem darin befindlichen blauen Samtkissen lag ein unscheinbares, graues, zweischneidiges Messer. Der Griff war mit schwarzem, leicht spröde wirkendem Leder umwickelt. Es stammte aus dem Jahr 1620 und wurde von Generation zu Generation in der Familie weitergegeben. Nur wenige Menschen wussten, dass dieses Messer überhaupt existierte. Es gehörte angeblich einmal Agnes Erhardt. Ein Name, den kaum einer kennt, denn eigentlich war die Frau unter dem Namen Gotter Neß in Offenburg bekannt. Sogar eine Straße in der Nordoststadt wurde nach ihr benannt. Sie wurde am 12. November 1629 unter dem Vorwurf der Hexerei festgenommen. Trotz schwerer Folter hatte sie nicht gestanden und wurde wieder freigelassen. Ihm war es bis jetzt noch ein Rätsel, wie Lene überhaupt auf dieses Exponat gekommen war. Aber er konnte sich noch genau daran erinnern, wie ihr Gesicht strahlte, als sie ihm davon erzählt hatte. Sie war wild entschlossen, das Messer für die Ausstellung zu bekommen. Und sie hatte es tatsächlich geschafft. Aber nur unter bestimmten Bedingungen. So mussten sie eine Kamera im Raum installieren, denn die Eigentümer sind sich sicher, dass es Leute gibt, die das Messer gerne in ihren Besitz bringen würden. Er hielt das für Humbug. Nur weil es einer angeblichen Hexe gehört haben soll, hat das Messer noch lange keine magischen Fähigkeiten.


Nun gut, es gehörte schon ein starker Wille oder Glaube dazu, trotz der Folter nicht einzuknicken. Laut dem Protokoll des Hexenprozesses hatte man die arme Frau sogar zwei Mal auf den Hackerschen Stuhl, einem metallenen Stuhl mit Stacheln, den man erhitzen konnte, gesetzt. So eine Tortur zu überstehen, kann auch ein Hinweis darauf sein, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Aber er glaubte nicht daran. Es gab keine Hexen. Vielleicht ein paar weise Frauen, die sich mit der Natur und der Heilkraft von Pflanzen auskannten. Nein, nicht immer heilten diese Pflanzen. Vielleicht war seine Lene deswegen so von Hexen fasziniert und recherchierte zu dem Thema in jeder freien Minute, denn sie hatte einen Trank besorgt. Sie wollte nicht in die Schweiz reisen, um ihren Schmerzen ein Ende zu setzen. Sie wollte zu Hause sterben. In ihrem Bett in seinen Armen. Wie hätte er ihr diesen Wunsch abschlagen können. Das Gute daran: Niemand stellt Fragen, wenn das Ende ärztlich attestiert vor der Tür steht. Schwarzes Bilsenkraut, Rizinus und Tollkirsche hatten es wie ein normales Herzversagen aussehen lassen. Niemand hatte sie erwischt. Selbst wenn. Er hätte die Strafe für assistierten Suizid gerne in Kauf genommen, wenn er ihr damit ihren letzten Wunsch erfüllen konnte. Es war trotzdem schwer. Er vermisste sie so sehr. 40 Jahre war sie an seiner Seite gewesen. Nein, er würde nicht schon wieder anfangen zu weinen. Er rieb sich über die Augen und gähnte. Es waren nur noch ein paar Kleinigkeiten, die er auspacken und als Dekoration neben den Ausstellungsstücken arrangieren musste. Dann konnte er nach Hause ins Bett. Schließlich wollte er für den großen Tag morgen fit sein.
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Kapitel 1


„Guten Morgen.“


Marie wunderte sich, die Stimme ihres Arbeitskollegen am Telefon zu hören. Es war Samstag. Gab es schon wieder einen Fall, der die Anwesenheit der beiden Kriminalkommissare verlangte? Oder wollte er ihr Treffen absagen?


„Guten Morgen, was gibt’s?“


„Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir etwas später auf den Bauernmarkt kommen.“


„Verschlafen?“


„Nein, nur total erledigt. Gandalf hat mal wieder bei uns im Bett geschlafen.“


„Du wolltest es so.“


Ihre Schadenfreude konnte man deutlich in ihrer Stimme mitschwingen hören.


Marie konnte sich lebhaft vorstellen, wie der große Labrador sich nachts zwischen Rafael und seinen Mann ins Bett schob. Ihr Kater Kopernikus beanspruchte auch immer ihr Kopfkissen, aber so ein riesen Vieh wollte sie nicht neben sich liegen haben. Außerdem rochen Katzen wesentlich angenehmer als Hunde.


„Hätte ich den armen Kerl etwa im Tierheim schmoren lassen sollen, nachdem deine Freundin ihren Bruder ermordet hat und ins Gefängnis musste?“


„Es war Totschlag, kein Mord.“


„Egal, sie hat ihn getötet. Der arme Gandalf war plötzlich ganz allein.“


„Wieso eigentlich Gandalf? Ich dachte, ihr habt den Hund Jon Snow genannt.“


Wenn sie nur daran dachte, wie viel Zeit es in Anspruch genommen hatte, als Rafael ihr erklärte, dass der Name aus der Fernsehserie „Game of Thrones“ stammte. Sie hatte wirklich versucht, ihm zuzuhören, dabei hatte Marie so gar nichts für Fantasyserien übrig. Schon alleine bei dem Gedanken daran musste sie ein Gähnen unterdrücken.


„Das wäre tatsächlich der Name unserer ersten Wahl gewesen, aber leider hört er nicht darauf.“


„Und auf Gandalf hört er?“


„Na ja, wirklich ideal ist es auch nicht. Am besten wäre es natürlich, wenn wir seinen richtigen Namen hätten.“


„Ja, das wäre wohl am besten.“


Marie hatte bislang noch nicht herausfinden können, wie der Hund von seiner früheren Besitzerin genannt wurde. Nadines Mutter war mit schwerer Demenz im Altersheim untergebracht und Nadine redete nicht mehr mit ihr, seit sie, dank Maries Ermittlungen, im Gefängnis saß. Auch die Nachbarn waren planlos. Kaum zu glauben, wenn man bedachte, dass sie in einem kleinen Dorf wohnten. Und da hieß es immer, in der Stadt herrsche Anonymität.


„Vielleicht kann er auch nichts anderes als Sitz? Jetzt heißt er erst einmal Gandalf. Wie auch immer. Er hat uns vom Schlafen abgehalten und jetzt kommen wir etwas später.“


„Aber ihr seid doch schon wach.“


Rafael lachte.


„Ja, das schon, aber weißt du, wie lange Sebastian im Bad braucht?“


„Dann soll er sich einfach ein bisschen beeilen.“


„Möchtest du ihm das gerne selber sagen?“


„Ähm, nein.“


„Siehst du. Wir würden dann so gegen 9:00 Uhr dort sein. Treffen wir uns vor dem Rathaus?“


„Wir werden uns schon über den Weg laufen. So groß ist der alte Schulhof nicht.“


„Sehr schön, dann sehen wir uns.“


„Bis dann.“


Marie legte ihr Handy neben sich auf den Frühstückstisch.


Ihr Mann sah sie neugierig an.


„Was ist diesmal ihre Ausrede, dass sie zu spät kommen?“


„Der Hund.“


Andreas lachte.


„Gut, dass sie jetzt einen Hund haben, auf den sie es schieben können.“


Rafael war eigentlich immer pünktlich, aber Sebastian sah das eher locker. Marie konnte sich sehr gut vorstellen, dass es seine Zeit brauchte, bis er seine blonden Haare akkurat gegelt und seine Kleidung auf die jeweilige Tagesaktivität angepasst hatte. Trotzdem unternahmen sie gerne etwas mit ihnen. Heute wollten sie zusammen den einmal im Jahr stattfindenden Bauernmarkt in Zell-Weierbach unsicher machen. Der Markt war zwar nicht allzu groß, aber es gab leckeren Flammenkuchen aus dem Steinbackofen und neuen Wein. Außerdem gab es immer ein kleines Rahmenprogramm.


Laut dem Flyer, den Marie in ihrem Briefkasten gefunden hatte, spielte dieses Mal der Akkordeonspielring. Und es gab noch eine Besonderheit: Das Schulmuseum würde heute zur Marktzeit eine neue Sonderausstellung eröffnen. Mit dem Titel „Hexen in Offenburg“.


Marie hatte das Schulmuseum schon besichtigt, aber das klang spannend. Ob es dabei um die typische Hexenverfolgung ging oder um die Hexen der Schwäbisch-alemannischen Narrenzunft aus der Kernstadt?


Dazu hatte der Flyer leider keine Antwort geliefert, aber das machte es umso spannender.


Andreas griff sich eines der Aufbackbrötchen aus dem Korb und machte sich daran, es dick mit Butter zu bestreichen.


„Um wie viel Uhr geht es noch mal los?“


„Um acht.“


Er sah mit prüfendem Blick auf seine Armbanduhr.


„Oh, das ist doch schon in einer halben Stunde.“


„Müsste doch hinhauen. Selbst wenn wir laufen. Wir müssen jetzt nicht mehr pünktlich sein.“


Andreas nickte zustimmend und biss dann genussvoll in sein Brötchen, dem er noch eine Schicht selbst gemachte Zwetschgenmarmelade hinzufügte, die Marie letzte Woche gekocht hatte.


Marie aß nur einen Apfel. Sie wollte sich ihren Appetit für später aufheben.


Kopernikus saß auf einem der Stühle zwischen ihnen und kundschaftete neugierig die Lage aus. Mit Sicherheit standen einige Leckereien auf dem Tisch, die auch ihn reizen würden. Aber er wusste auch ganz genau, dass sein Frauchen nicht amüsiert darüber wäre, wenn er sich einfach bedienen würde. Deswegen wartete er geduldig ab, denn sein Herrchen bedachte ihn immer mit einem kleinen Häppchen, das er unauffällig unter den Tisch fallen ließ.


Marie trank den letzten Schluck Kaffee aus ihrer Tasse. Das Koffein entfaltete langsam seine Wirkung. So konnte der Tag starten. Ein Blick aus dem Fenster verriet, dass es heute wieder ein sonniger Tag im Spätsommer werden würde.


Sie nahm ihren Teller und stellte ihn in die Spüle. Das Geschirr würde sie später in die Maschine räumen. Bei nur zwei Personen fiel zum Glück nicht so viel an, da konnte man gerne ein wenig nachlässig sein und die Hausarbeit nach hinten schieben.


„Ich geh noch mal kurz raus in den Garten, die Chrysanthemen gießen. Es hat immer noch nicht geregnet. Würdest du dann den Tisch abräumen, damit wir loskönnen?“


„Klar, mach ich“, brummte Andreas.


„Und gib nicht wieder dem Kater den letzten Bissen deines Brötchens. Du weißt, was der Tierarzt gesagt hat. Wir wollen doch nicht, dass er Diabetes bekommt.“


„Ja.“


Andreas rollte mit den Augen und Marie war sich ziemlich sicher, dass Kopernikus seinen Anteil trotzdem bekommen würde, sobald sie den Raum verlassen hatte.


Im Hochbeet hinter dem Haus konnte man die letzten Reste des kläglichen Versuchs erkennen, Zucchini anzubauen. Wenn sie nur wüsste, was sie falsch gemacht hatte. Ihre Mutter hatte immer so viele Zucchini im Sommer geerntet, dass sie sogar manchmal welche mit der Post zu Marie nach Hamburg schickte. Das war natürlich, bevor sie gestorben war und Marie das Haus geerbt hatte. In Hamburg konnte man auch Zucchini kaufen und das ein oder andere Exemplar des versendeten Gemüses war, durch meist weniger sanften Aufenthalt auf dem Postweg, ganz schön mitgenommen. Aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihrer Mutter zu sagen, sie solle es lassen. Marie lächelte bei dem Gedanken daran, wie fröhlich und erwartungsvoll sich ihre Stimme angehört hatte, wenn sie am nächsten Tag bei ihrer Tochter anrief, um sich zu erkundigen, ob das Paket schon angekommen war.


Frisches Gemüse war wichtig in Maries Speiseplan.


Jeden Samstag zog sie los, um alles direkt vom Landwirt zu besorgen. Vom Acker auf den Tisch sozusagen. Diese inzwischen schon lieb gewonnene Angewohnheit konnte sie zum Glück auch in Offenburg fortsetzen, denn auch hier gab es einen großen Wochenmarkt in der Innenstadt. Sie schlenderte dann die Steinstraße hinauf und genoss es, das Angebot an den Ständen zu begutachten. Aber heute nicht, heute würde sie in Zell-Weierbach einkaufen.


Sie liebte es, wieder in ihrem Heimatort zu wohnen. Langsam war sie wieder angekommen. Sie sang beim Gesangsverein im gemischten Chor mit und hatte neue Freunde gefunden.


Nannte man es auch neue Freunde, wenn man alte Freundschaften wieder aufleben ließ? Oder alte Feindschaften zu Freundschaften umgewandelt hat? Ach egal. Hauptsache, man hatte nette Menschen um sich herum. Sie riss sich von dem Anblick der vor sich hin welkenden Pflanze los und schöpfte mit einer kleinen Plastikkanne etwas Wasser aus der nur noch zu einem Viertel gefüllten Regentonne. Es wurde wirklich Zeit, dass es endlich mal wieder anständig regnete. Sie hatte nichts gegen einen sonnigen Sommer, aber wie wäre es, wenn es nachts regnete? Dann würde sie sich das Gießen sparen können und ihr Gemüse würde schön wachsen. Dieses Jahr war nichts mehr zu retten. Nur noch eine gelbe Chrysantheme trotzte der mangelnden Pflege und blühte tapfer vor sich hin. Sie hatte sich das Wasser reichlich verdient, also ließ Marie so lange Wasser in den Topf laufen, bis es über den Rand des Untersetzers schwappte. Das dürfte erst einmal reichen. Sie stellte die Kanne wieder zurück neben die Tonne und ging ums Haus herum zum Vordereingang, wo Andreas schon auf sie wartete. Er hatte mitgedacht und einen ihrer zusammenklappbaren Einkaufskörbe am Arm baumeln. Sehr schön. Das war nämlich eine Schwäche von ihr, dass sie immer vergaß, einen Korb oder einen Stoffbeutel mitzunehmen. Seit Plastiktüten verpönt waren, endete es immer damit, dass sie irgendwo eine neue Stofftasche kaufte. Andreas schimpfte dann immer, weil er die Schublade, in der sie die Taschen aufbewahrte, schon fast nicht mehr zu bekam. Eigentlich hatte er recht, aber das würde sie niemals zugeben.


Sie hakte sich bei ihrem Mann ein und sie liefen zusammen Richtung Rathaus. Schon in der Rathausgasse konnte man den rauchigen Holzfeuerduft des großen Steinbackofens erahnen. Bei dem Gedanken an die frischen Rahmkuchen lief Marie das Wasser im Mund zusammen.


Auch wenn der Markt gerade erst begonnen hatte, tummelten sich schon jede Menge Menschen auf dem alten Schulhof.


„Und was sollen wir zuerst ansehen?“


„Lass uns erst einmal an den Stand mit dem frischen Brot gehen. Sonst bekommen wir keines mehr. Einen Rahmkuchen können wir uns später noch holen.“


Obwohl Andreas’ Blick verriet, dass es ihn auch nach einem der lecker duftenden Fladen gelüstete, nickte er und sie gingen zu dem Brotstand. Wie Marie erwartet hatte, war die Schlange etwas länger. Sie stellten sich an und sie beobachtete die Menge. In der Nähe stand Paul. Marie rollte mit den Augen. Sie hatte heute so gar keine Lust auf ihren Exfreund. Auch wenn es schon Ewigkeiten her war, dass sie beide ein Paar waren, hatte sie es ihm immer noch nicht verziehen, dass er sie betrogen hatte. Andreas sah hinüber zu Paul und winkte. Zu allem Übel hatten sich die beiden angefreundet und Andreas wusste bis jetzt noch nicht, dass sie als junges Mädchen, nein, junge Frau eine Beziehung mit dem jetzigen Ortsvorsteher gehabt hatte. Warum sie es vor ihm geheim hielt, wusste sie selber nicht so genau. Vielleicht, weil sie Angst hatte, seine Eifersucht zutage zu fördern oder die Freundschaft der beiden zu zerstören? Seit sie hierher gezogen waren, hatte Andreas nur mit Paul Kontakte geknüpft. Vielleicht würde er dann seine Entscheidung, mit ihr in den Schwarzwald zu ziehen, wieder rückgängig machen. Marie wollte nicht zurück nach Hamburg.


Zum Glück schien Paul beschäftigt zu sein, denn er unterhielt sich angeregt mit einer Frau mit grauen Locken und einem älteren Mann, der einen Gehrock trug. Sicher gehörte er zu dem Team des Schulmuseums. Sie schienen alle ein wenig aufgeregt zu sein. Maries Interesse war geweckt. Als Kriminalhauptkommissarin war es sozusagen ihre Pflicht, ein gewisses Maß an Neugierde zu besitzen. Also spitzte sie die Ohren, um das Gespräch zu belauschen.


„Und was machen wir, wenn Simon nicht auftaucht?“, fragte der Mann im Gehrock.


„Dann eröffnen wir die Ausstellung einfach ohne ihn“, antwortete Paul in einem eher genervten Ton.


„Aber das können wir doch nicht machen!“, warf die Frau neben ihm ein. „Er ist der Initiator dieser Ausstellung. Du weißt, wie wichtig sie ihm ist.“


Paul sah auf seine Armbanduhr.


„Na gut, wir können das Ganze noch eine halbe Stunde nach hinten verschieben, aber wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, müssen wir ohne ihn beginnen. Ich muss heute Vormittag noch bei zwei Jubilaren vorbeischauen.“


Dann ging er weg.


Der Mann im Gehrock sah die Frau fragend an. Sie zuckte mit den Schultern.


„Ich kann noch mal zu ihm nach Hause gehen und klingeln.“


„Mach das. Ich bereite drinnen den Rest vor und versuche es noch einmal auf seinem Handy.“


Andreas stupste seine Frau freundlich an.


„Hallo, träumst du? Wir sind gleich dran. Sollen wir gleich zwei Brote mitnehmen? Einen Laib könnten wir einfrieren.“


Marie sah verwirrt zu ihrem Mann.


„Ähm, ich glaube, einer reicht uns. Schau mal, wie groß die sind.“


Sie sah wieder zurück, aber die beiden waren verschwunden. Meinten sie mit Simon etwa den Leiter des Schulmuseums Simon Litterst?


„Nehmen wir das mit dem dunklen Boden?“


Stimmt, sie war heute privat hier.


„Ja, das sieht lecker aus.“











[image: ]





Kapitel 2


Eine Viertelstunde später hatten sie in ihrem Einkaufskorb nicht nur einen knusprigen Laib Bauernbrot, sondern auch eine Dose Leberwurst, Bratwürstchen, Äpfel, Karotten und Bibiliskäs. Marie lief jetzt schon das Wasser im Mund zusammen, wenn sie nur an all die Leckereien dachte.


„Können wir uns nicht doch schon einen von den Flammkuchen holen? Ich bin mir sicher, Rafael und Sebastian brauchen noch eine Weile.“


Sie wartete nur darauf, dass Andreas auf und ab sprang und ein lang gezogenes Bitte hinzufügte. Aber sie konnte ihn voll und ganz verstehen. Auch sie wollte sich jetzt gerne hinsetzen und den Gelüsten nachgeben. Ach, was soll’s. Wenn nicht für die Figur, dann für die Lebensfreude. Sie grinste Andreas an.


„Na gut. Aber nur, weil du es willst.“


„Du darfst mir auch gerne nur beim Essen zusehen.“


„Das ist doch nicht dein Ernst. Du kannst froh sein, wenn ich dir was übrig lasse.“


Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


„Dann würde ich vorschlagen, wir holen einfach zwei Stück. Ich will doch, dass mein Mädchen glücklich ist.“


„Das klingt doch mal nach einem Plan. Ich nehme meinen ohne Speck.“


Dabei schlüpfte sie geschickt aus seiner Umarmung. Irgendwie fühlte sie sich zu alt für solche öffentlichen Liebesbekundungen. Auch wenn es romantisch war.


Andreas sah sie ungläubig an.


„Sicher?“


„Ganz sicher.“


„Du Banause. Aber dann suchst du uns wenigstens schon einmal einen Sitzplatz.“


„Deal.“


Andreas reihte sich in die Schlange bei der Kasse ein und Marie ließ ihren Blick über die Bierbankgarnituren schweifen, die zwischen Rathaus und Feuerwehrhaus aufgereiht waren.


Ganz schön voll hier. Ihr Blick blieb an einer aufgeregt wedelnden Hand hängen. Bei genauerem Hinsehen stellte Marie fest, dass diese Hand zu Anja gehörte. Anja hatte damals mit Marie die Schule besucht und zählte inzwischen wieder zu ihren engsten Freunden. Gegenüber am Tisch saß Elvira. Auch sie zählte zu Maries Freunden, auch wenn sie es war, mit der sie Paul damals betrogen hatte. Sie hatte ihr verziehen, schließlich war es Paul, der damals seine Hose hätte anbehalten sollen, weil er eine Freundin hatte. Na gut, zugegeben, Elvira hatte mitgemacht, aber sie hatte weniger Schuld.


Marie schlenderte zu den beiden hinüber.


„Hi Marie, bist du alleine hier?“, fragte Elvira beiläufig. Ihr Grinsen ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie Marie und Andreas bereits gesehen hatte.


Sie ignorierte diese Anspielung.


„Nein, Andreas besorgt uns gerade was zu essen.“


Sofort rückte Anja auf ihrer Bank zur Seite.


„Ihr könnt euch gerne zu uns setzen. Hier ist noch genügend Platz.“


Elvira zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. Sicher nicht, weil sie etwas dagegen hatte, wenn Marie und Andreas neben ihnen Platz nehmen würden, sondern weil sie mit etwas mehr Körperfülle als Anja sichtlich weniger Platz auf ihrer Seite schaffen konnte. Da aber nirgends anders ein Plätzchen frei war, nahm Marie dankend an und setzte sich neben Anja. Andreas war eher schmal, er würde schon noch neben Elvira passen.


„Ist echt der Wahnsinn, was um diese Uhrzeit schon los ist.“


„Na hör mal, das muss man ausnützen, wenn im Dorf etwas geboten ist. Außerdem sind alle schon gespannt, was die neue Sonderausstellung zu bieten hat.“


„Meinst du wirklich, so viele sind wegen der Ausstellung hier?“


Elvira wischte sich die letzten Reste ihres Flammkuchens mit einer Serviette von den Fingern.


„Na klar, es war das Letzte, was Helene auf die Beine gestellt hat.“


„Helene?“


„Die Frau von Simon.“


Marie sah sie immer noch fragend an.


„Dem Schulmeister?“


„Ja, Simon Litterst.“


Marie schüttelte den Kopf.


„Natürlich weiß ich, wer der Schulmeister ist, aber ich wusste nicht, dass er eine Frau hat.“


„Hatte. Sie ist letztes Jahr an Krebs gestorben.“


„Oh.“


„Früher hat sie auch bei uns im Chor gesungen. Schade, dass du sie nicht mehr kennenlernen konntest. In ein paar Wochen kommt ihr Bäumchen, dann sollen wir auf einer Gedenkfeier für sie singen. Aber einen genauen Termin gibt es da noch nicht.“


„Ihr Bäumchen?“


Anja nickte und sah dabei ein wenig verträumt auf ihre Finger.


„Ja, ihr Bäumchen. Ich bin hier nicht der einzige Baumliebhaber. Sie wollte, dass ihre Asche in die Niederlande geschickt wird. Dort kann man seine Überreste dann in einen Topf an einen Baumsetzling seiner Wahl geben lassen. Nach etwa einem Dreivierteljahr, wenn der Baum alles aufgenommen hat, darf man ihn nach Deutschland zurückholen und ihn ganz legal in seinen Garten pflanzen.“


Marie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Diese Art der Beisetzung kannte sie noch nicht. Und was für eine wunderbare Lücke im Gesetz, denn eigentlich durfte man die Asche seiner Verstorbenen in Deutschland nur auf dem Friedhof beisetzen. Sie hätte die Urne ihrer Mutter damals auch gerne zu Hause behalten. Wobei, so tollpatschig wie sie manchmal war … Sie sah sich schon vor ihrem inneren Auge mit dem Staubsauger… oh, nein, das wäre eine Katastrophe und nur halb so lustig, wie es in manchen Kinofilmen aussah.


Wie um über dieses traurige Thema eine Decke auszubreiten, begann der Akkordeonspielring, sein Bestes zu geben, und stimmte eine fröhlich klingende Melodie an. Wo blieb denn nur Andreas mit dem Rahmkuchen? Sie sah sich suchend um und entdeckte ihn neben dem an das Feuerwehrhaus angebauten Unterstand. Er balancierte etwas umständlich zwei Gläser neuen Wein in der einen Hand und in der anderen zwei aufeinandergestapelte Pappteller, die sich gefährlich bogen. Marie überlegte gerade, ihm entgegenzueilen, um ihm etwas von seiner Last abzunehmen, als er sie erblickte und mit einem breiten Lächeln auf sie zukam.


„Ganz frisch und heiß!“, dabei sah er etwas ratlos auf die kleine freie Sitzfläche, die neben Elvira übrig geblieben war.


Marie sah ihn nur verständnislos an. Heiß? Was Elvira?


„Nein, jetzt ernsthaft, ich verbrenne mir gleich die Finger. Könntest du mir bitte mal die Teller aus der Hand nehmen?“


„Oh, ja klar.“


Sofort befreite sie ihren Mann aus seiner misslichen Lage. Während Anja und Elvira das Grinsen nur schwer verheimlichen konnten, bekam Marie rote Wangen. Manchmal war sie wirklich etwas schwer von Begriff. Gut, dass sie ihre Frage nicht laut ausgesprochen hatte. Schließlich war ihr Andreas kein Paul. Bei ihm musste sie nicht befürchten, dass er mit Elvira durchbrannte. Wieso dachte sie denn jetzt über so etwas nach? Vielleicht, weil sie im Augenwinkel gesehen hatte, wie Paul mit einem Megafon bewaffnet neben dem kleinen Brunnen, der den hinteren Teil des Platzes zierte, stand und sich umsah. Wirkte er nervös? Nein, das konnte sie sich bei dem eingebildeten Schnösel nicht vorstellen. Er hatte sicher schon jede Menge Reden geschwungen.


„Träumst du?“


Die Stimme von Andreas riss Marie aus ihren Gedanken. Er hatte sich inzwischen neben Elvira gequetscht und hielt schon das erste Stückchen seines Flammkuchens in der Hand.


„Nein, ich schau mich nur ein wenig um.“


„Unsere Marie, neugierig wie immer. Wenn man nur wüsste, was in ihrem kleinen Köpfchen vor sich geht.“


Elvira zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Was sollte das jetzt schon wieder bedeuten? Hatte sie gesehen, dass sie zu Paul hinübergeschaut hatte?


Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und verzog ein wenig das Gesicht. Der neue Wein war lecker, aber für Maries Geschmack noch viel zu süß. Das war fast noch Traubensaft.


„Er könnte etwas reißer sein“, sagte Anja, als sie Maries Gesichtsausdruck bemerkte.


„Bloß nicht, sonst komme ich vom Klo nicht mehr runter.“


Musste Elvira immer so schonungslos ehrlich sein? Marie verschluckte sich fast und Andreas sah etwas verwirrt in die Runde.


„Was? Isch doch wohr. Davun bekummt ma Ranzepfiffe.“


Das war zu viel. Die Freundinnen begannen haltlos zu kichern. Während Marie und Anja sich darum bemühten, ihre Fassung wiederzuerlangen, erklärte Elvira Andreas, dass sie der Meinung waren, dass der frisch gepresste Traubensaft gerne etwas vergorener sein könnte und welche Folgen der übermäßige Genuss dieses Getränkes haben konnte.


Marie nahm sich noch ein Stückchen ihres Rahmkuchens und genoss den Moment. Lachen, schönes Wetter, ein vertrauter Ort und Freunde. Alles passte und genau deswegen sollte sie Andreas nicht übel nehmen, dass er hier Kontakte suchte. Sie würde ihm nicht im Weg stehen, wenn er sich mit Paul anfreunden wollte.


Genau in dem Augenblick erklang ein lautes Pfeifen und Pauls Stimme schallte, verstärkt durch das Megafon, über den Platz.


„Werte Gäste des diesjährigen Bauernmarktes. Als Ortsvorsteher ist es mir ein besonderes Vergnügen, Sie hier begrüßen zu dürfen. Wir haben heute noch etwas ganz Besonderes für Sie vorbereitet. Unser über die Grenzen Offenburgs hinaus bekanntes Schulmuseum eröffnet heute seine Sonderausstellung „Hexen in Offenburg“.


Leider kommt es zu einer kleinen Verzögerung und um die Zeit zu überbrücken, hat sich der Feuerwehrspielmannszug spontan dazu bereit erklärt, uns mit zwei, drei, vielleicht auch vier Stückchen aus ihrem altbekannten Repertoire zu unterhalten. Denn was wäre ein Besuch des Schulmuseums für ehemals großherzoglich badische Schulen ohne das Badnerlied, das wir sicher alle textsicher mitsingen können.“


Er schaltete das Megafon mit einem hohen Pfeifton aus und der Trommelschlag des Spielmannszugs setzte ein.


Marie hatte gar nicht mitbekommen, dass sich die Musiker zwischen dem Museum und dem Rathaus aufgebaut hatten.


Elvira erhob sich und klopfte auf den Tisch.


„Wir sollten langsam nach vorne gehen, sonst kommen wir nicht mehr in die Ausstellung.“


Anja schüttelte belustigt den Kopf.


„Immer mit der Ruhe. Es ist doch nicht so, als ob Tausende da reinwollen. Du verpasst nichts.“


„Aber ich bin gespannt, was sich Lene da ausgedacht hat. Ihre Augen haben damals so gestrahlt, als sie mir erzählt hat, dass sie ein ganz besonderes Exponat aufgetan hat. Aber sie wollte mir nicht verraten, welches.“


„Wir haben so lange gewartet, du wirst es doch jetzt noch einige Minuten aushalten können.“


„Nein“, sagte Elvira bestimmt und versuchte, sich möglichst elegant aus der Bank zu zwängen, wobei sie Andreas fast rückwärts zu Fall brachte.


„Sollten wir nicht noch der Musik zuhören?“, japste er.


„Quatsch, die spielen doch eh immer das Gleiche.“


„Ich kenn die Lieder noch nicht.“


„Du hörst sie auch von dort drüben.“


Andreas sah Marie fragend an. Diese zuckte nur mit den Schultern und stand auf.


Auch Anja war aufgestanden.


„Es stimmt übrigens nicht! Sie spielen nicht immer das Gleiche! Letzte Woche bin ich am Feuerwehrhaus vorbeigelaufen und da haben sie etwas Neues geprobt. Wir hören sie nur einfach zu oft.“


„Meinetwegen. Was ist jetzt? Kommt ihr mit?“


Elvira wartete die Antwort nicht ab und bahnte sich einen Weg Richtung Museumseingang.


Noch ehe der letzte Ton des Badnerlieds verklungen war, standen sie vor der immer noch geschlossenen Tür.


Marie sah sich abermals suchend um. Von Rafael und Sebastian war nichts zu sehen.


Paul stand neben dem Spielmannszug, sah hinüber zu dem Mann im Gehrock und deutete auf seine Uhr. Dieser zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


Paul schloss genervt die Augen, aber er wartete noch zwei Lieder ab, ehe er das Megafon wieder einschaltete. Es gab erneut einen unangenehmen Pfeifton von sich und Marie fragte sich, ob das wirklich sein musste. Wenn alle leise waren, dann hätte man Paul vielleicht auch so verstanden. Vielleicht wäre es auch besser gewesen, ihn gar nicht zu hören. Zumindest war das ihre Meinung. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er zum Ortsvorsteher gewählt worden war.


„Nun ist es endlich so weit. Wir bedanken uns beim Spielmannszug für ihren spontanen Einsatz und die musikalische Unterhaltung. Und jetzt viel Spaß bei unserer Sonderausstellung.“


Andreas applaudierte begeistert.


„Ich liebe Blasmusik, vielleicht sollte ich auch in den Spielmannszug.“


Marie sah ihren Mann irritiert an.


„Du spielst doch noch nicht einmal ein Instrument.“


„Ich könnte es doch lernen. So schwer kann das nicht sein.“


„Findest du nicht, dass du schon etwas zu alt bist, um anzufangen?“


Er grinste seine Frau frech an.


„Nein, ich war schließlich auch nicht zu alt, um mit dir hier noch einmal anzufangen.“


Marie runzelte empört die Stirn.


„Was …“, aber es fiel ihr kein gutes Argument ein. Also hob sie nur resigniert die Schultern. Er würde so etwas hoffentlich nicht wirklich in Betracht ziehen. Es war ihr noch lebhaft in Erinnerung, wie der kleine Max aus der Nachbarwohnung in Hamburg angefangen hatte, Blockflöte zu spielen. Andreas hatte dann immer genervt sein Buch in die Ecke geworfen, wenn dieser mal wieder quietschend die Tonleiter gequält hatte, oder besser gesagt, das Gehör des ganzen Blocks. Schon alleine der Gedanke daran ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Bei Max hatte es über ein Jahr gedauert, bis die gespielten Melodien anhörbar waren.


„Ich geh mal rüber zu Paul“, sagte ihr Mann und wies hinüber in die Menge.


„Aber wir wollten doch in die Ausstellung.“


Marie sah hinüber zu Anja und Elvira, die schon dabei waren, die Treppe zum Eingang zu erklimmen.


„Die rennt uns doch nicht weg.“


Er zwinkerte seiner Frau zu und ging dann in Richtung Paul davon, der gerade sein Megafon an Frank zurückgab, der es ihm wahrscheinlich aus dem Fundus der Feuerwehr geliehen hatte.


Sollte sie Andreas begleiten? Oder sollte sie Elvira und Anja folgen? Sie hätte sich gerne mit Frank, der noch immer neben Paul stand, unterhalten. Seit er zum neuen Feuerwehrkommandanten ernannt worden war, hatten sie noch keine Zeit gefunden, sich zu unterhalten. Aber sie hatte wenig Lust darauf, gezwungenen Smalltalk mit Paul zu praktizieren. Also folgte sie ihren Freundinnen ins Schulmuseum.
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Kapitel 3


Der Raum mit der Sonderausstellung war nicht besonders groß und deswegen auch schon dementsprechend voll. Anscheinend war die Neugier in der dörflichen Gemeinschaft auf das neue Highlight nicht zu unterschätzen. Aber es schlug Marie nicht das erwartete Geschnatter der begeisterten Menge entgegen, sondern nur ein verwundertes Raunen. Was war denn hier los? Marie stellte sich auf die Zehenspitzen, um herauszufinden, was der Auslöser war. Die Leute bildeten eine Art Kreis um eine Vitrine in der Mitte des Raums.


„Wie verschwunden?“, hörte sie die Stimme von Elvira.


„Ich weiß es nicht. Er ist nicht erreichbar“, antwortete eine männliche Stimme. Es war der Mann im Gehrock.


Marie sah, wie Elvira suchend den Hals reckte.


„Marie?“


„Ja?“


Die Leute drehten sich neugierig zu ihr um und traten beiseite, damit sie zur Vitrine vortreten konnte.


„Wozu haben wir denn eine Kriminalhauptkommissarin in unseren Reihen? Schau dir das bitte mal an!“


Marie spürte, wie ihr die Röte leicht ins Gesicht stieg. Es war ihr etwas peinlich, dass sie von allen erwartungsvoll angestarrt wurde.


„Was ist denn passiert?“


„Die Vitrine ist leer.“


Marie senkte den Blick. In dem Glaskasten lag nur ein blaues Samtkissen und ein Schildchen, auf dem zu lesen stand:


„Athame/Ritualmesser der Agnes Gotter ca. 1620.“


Am Sockel der Vitrine war noch eine Zusammenfassung des Lebenslaufs, aber das Ausstellungsstück schien zu fehlen.


„Was sagst du dazu?“, fragte Elvira eindringlich.


„Sie ist leer.“


„Das sehe ich auch, aber wieso?“


„Woher um Himmels willen soll ich das denn wissen? Vielleicht gehört sich das so?“


Elvira seufzte frustriert.


„Nein, das sollte nicht so sein!“, sie schüttelte aufgeregt den Kopf, „Findest du es nicht komisch, dass das Highlight der Ausstellung fehlt und auch Simon spurlos verschwunden ist?“


Marie runzelte immer noch wortlos die Stirn.


„Hallo, Frau Kommissarin, sind Sie noch anwesend?“, Elvira wedelte vor ihrem Gesicht herum, „Hast du verstanden, was ich dir gerade gesagt habe?“


„Kann ich irgendwie helfen?“, ertönte eine weitere Stimme.


Marie drehte sich um, aber es war nicht Simon, der seine Hilfe anbot, sondern Rafael stand nun neben ihr.


Gerade als Marie ihm erzählen wollte, was hier für solch eine Aufregung sorgte, war ein spitzer Schrei zu hören.


Marie und Rafael sahen sich kurz an, dann rannten sie los. Der Schrei war aus den oberen Stockwerken des Museums gekommen. Die alte Holztreppe knarzte unter den schnellen Schritten hinauf.


Erst unterm Dach konnten sie die Quelle des Schreis ausfindig machen. Einige Besucher hatten sich wohl dazu entschlossen, zuerst die anderen Räume des Museums zu erkunden, aber mit diesem Anblick hatten sie wohl nicht gerechnet. Auf den blanken Dielen des sogenannten Hilfslehrerzimmers lag Simon Litterst. Seine Augen waren weit aufgerissen, der Mund aufgeklappt, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er war offensichtlich tot.


Maries geübter Blick suchte den Körper sofort nach sichtbaren Verletzungen ab, aber es waren keine zu erkennen. Da auch ein Messer vermisst wurde, hätte sie mit einem Gewaltverbrechen und Blut gerechnet, aber weder an der Jeanshose noch an dem grauen Hemd, das Simon trug, war irgendetwas zu entdecken. Er lag einfach nur da.


„Verdammt!“


Rafael rieb sich das Kinn.


Die Frau, die vorhin vermutlich geschrien hatte, war inzwischen zu einem leiseren Wimmern übergegangen.


„Vielleicht sollten wir erst einmal die Leute hier rausschaffen“, sagte Marie und Rafael nickte zustimmend.


Er drehte sich zur Treppe um. Inzwischen hatten sich noch mehr Neugierige auf dem Treppenabsatz versammelt.


Die meisten folgten der Anweisung, wieder nach unten zu gehen. Da drängte sich Paul, gefolgt von Andreas und dem Mann im Gehrock, die Stufen empor.


„Was ist hier los?“


Pauls Blick fiel auf den Toten.


„Oh, verdammt!“ Er raufte sich die Haare. Der Mann im Gehrock schlug sich die Hand vor den Mund und eilte zu der Leiche.


„Simon.“


Marie hielt ihn an der Schulter fest.


„Bitte nicht. Wir können ihm nicht mehr helfen. Wir können nur noch darauf achten, dass keine Spuren verwischt werden.“


Der Mann ließ sich auf die Knie sinken und begann zu weinen.


Paul drehte sich zur Treppe.


„Kann bitte mal jemand Katharina holen?“


Dann wandte er sich an Marie.


„Hat schon jemand die Polizei verständigt?“


Marie blinzelte.


„Bitte was?“


„Hat schon jemand die Polizei verständigt?“


„Was soll denn das für eine Frage sein? Ich bin doch schon da!“


„Du bist aber nicht zuständig. Hier liegt kein Verbrechen vor.“


„Und wer entscheidet das? Du etwa?“


Paul baute sich vor Marie auf und holte tief Luft, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Andreas zu den beiden.


„Jetzt sollten wir uns erst einmal beruhigen. Glaub mir, Paul, Marie hat hier alles im Griff. Ich denke, wir sind hier nur im Weg. Wir sollten nach unten gehen und dort nach dem Rechten schauen. Du kennst die Leute hier besser als Rafael. Auf dich hören sie sicher!“


Paul atmete hörbar aus, hielt seinen Blick aber auf Marie gerichtet.


„Na gut. Aber ich bin mir sicher, dass es keiner Ermittlungen bedarf.“


Da erschien die Frau mit den grauen Locken, die Marie vorhin mit Paul auf dem Rathausplatz gesehen hatte, hinter ihm. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte zu Simon. Sie schloss kurz die Augen und kniete sich dann neben den Mann im Gehrock.


„Wilhelm, komm mit. Wir gehen nach unten. Wir können hier nichts mehr tun.“


Der Mann nickte und erhob sich ungelenk, während ihm immer noch Tränen über die Wange rollten.


Die Frau legte ihm einen Arm um die Schultern und begleitete ihn zur Treppe.


„Paul, du solltest vielleicht auch mit nach unten kommen. Du weißt doch, wie neugierig die Leute sind. Die Nachricht, dass Simon tot ist, verbreitet sich gerade auf dem Markt wie ein Lauffeuer und die Gerüchteküche beginnt schon zu brodeln.“


Paul presste die Lippen zusammen und folgte ihnen.


Marie schnaubte genervt.


„So ein …“


Andreas sah seine Frau liebevoll an.


„Nicht aufregen. Du musst ihn auch verstehen. Das ist die zweite Leiche, die innerhalb eines halben Jahres in seinem Dorf gefunden wurde.“


„Aber das ist doch nicht meine Schuld.“


„Nein, natürlich nicht, und das weiß er auch. Er ist nur aufgeregt“, er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, „Wir sehen uns dann später zu Hause.“


Marie nickte und sah ihm dankbar hinterher.


Er war mal wieder die Einfühlsamkeit in Person, aber dass er Paul in Schutz nahm, ärgerte sie trotzdem.


„Wissen wir, wer der Tote ist?“


Marie sah zu Rafael, der inzwischen wieder nach oben gekommen war.


„Simon Litterst, er ist der Museumsleiter hier. Wir sollten auf der Dienststelle anrufen, damit sie jemanden schicken, der unten die Tür bewacht, damit nicht noch mehr Leute hier herumlaufen.“


„Brauchen wir nicht mehr. Unten ist schon eine Streife, die wegen des Diebstahls gerufen wurde.“


Marie nickte.


„Gut, dann brauchen wir noch die Spurensicherung.“


„Ich habe Roman schon verständigt. Denkst du, der Tote und der Diebstahl hängen zusammen?“


„Es wäre schon ein ziemlicher Zufall, wenn nicht.“


Marie sah sich im Raum um.


Die Einrichtung sollte die ärmliche Kammer eines Hilfslehrers aus der Kaiserzeit darstellen. Anscheinend war der Beruf des Hilfslehrers zur damaligen Zeit nicht besonders lukrativ. Das Dach war ungedämmt und man sah die nackten Dachziegel zwischen den Dachsparren. Im Winter sicher kein Vergnügen. Die Leiche von Simon lag ausgestreckt vor einem einfachen Holztisch, der, bestückt mit Feder und Tintenfass, unverkennbar als Schreibtisch genutzt wurde. Dahinter saß eine Puppe, die mit einem ausgebleichten Gehrock und Zylinder wohl den Hilfslehrer darstellte.


Direkt neben dem Tisch stand ein schweres, dunkles Eichenbett, das für eine Person mit den heutigen Maßen wohl viel zu klein wäre. Das Bettzeug war mit rot karierter Bettwäsche bezogen und unterm Bett stand sogar ein Nachttopf. War da ein Fleck auf dem Bettvorleger? Marie ging in die Hocke. Tatsächlich, es war ein Fleck, nur leicht, aber er war eindeutig da. Und er wirkte feucht. So, als ob jemand etwas darauf verschüttet hätte.


„Sieh dir das mal an!“


Rafael kniete sich neben Marie.


„Vielleicht ist das Dach undicht?“


Marie hob den Kopf und betrachtete die Ziegel, aber sie konnte keine nasse Stelle ausfindig machen.


„Hat es in den letzten Tagen überhaupt geregnet?“


„Nachts?“


„Also, wenn ich von meinem Garten ausgehe, dann nicht.“


Sie hörten das Knarzen der Treppe und Roman betrat die Kammer.


„Schön, euch mal wieder zu sehen.“


Marie stand auf.


„Wir haben uns doch erst letzte Woche gesehen.“


„Du wolltest zum Damenklo, als du mir im Flur über den Weg gelaufen bist. Das zählt doch nicht.“


„Aber wir haben uns gesehen.“


„Na gut, ich bin anscheinend nur interessant, wenn eine Leiche gefunden wird.“


Roman schob schmollend seine Unterlippe nach vorne.


Was war denn jetzt los?


Roman stellte seine Tasche auf den Boden und atmete kräftig durch.


Rafael lachte auf.


„So, genug des Schauspiels. Bitte hör auf, Marie zu verunsichern. Du bekommst deinen Kaffee, ich werde nachher losziehen und einen besorgen.“


Marie sah verwirrt von Roman zu Rafael und wieder zurück.


„Mach dir keinen Kopf, ist so ein Kommissar-ruftdie-Spurensicherung-persönlich-an-Ding.“


„Ich habe schon das letzte Mal keinen Kaffee bekommen“, Roman grinste breit. „Und das nächste Mal seht bitte zu, dass die Leiche im ersten Stock liegt. Ich bin auch nicht mehr der Jüngste und in diesen Einwegoveralls beginnt man so leicht zu schwitzen. Die sind nicht gerade bekannt für ihre Atmungsaktivität. Und jetzt erzählt mir bitte, was hier passiert ist.“
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